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Liebe Leserin, lieber Leser,
den Namen der Ausstellung fanden viele albern, die München-
Augsburger Abendzeitung nannte ihn „gedanken- und geschmack-
los“ und er bot Anlass zu jeder Menge Spott: Dass ein Liederbuch 
mit dem Titel „Unsere Geso-Leier“ erschien, waren die Düssel-
dorfer*innen selber schuld, schließlich hatte auch der o!zielle 
GeSoLei-Schlager den wunderbaren Refrain „Geh, so leih mir dein 
Mündchen“. Die Schau selbst aber war ebenso ernsthaft wie sen-
sationell: Die „Ausstellung für Gesundheit, soziale Fürsorge und 
Leibesübungen“, die 1926 in Düsseldorf stattfand, übertraf alles bis-
her Dagewesene. In einem wilden Mix aus Volksbelustigung und 
Aufklärung kombinierten die Ausstellungsmacher*innen Hygie-
nekonzepte, die richtige Art zu wohnen und zu essen und Säug-
lingsp&ege mit Autoscooter, Wellenbad und Miniatureisenbahn. 

Zum 100. Geburtstag beleuchtet eine Ausstellung, die Wissen-
schaftler*innen der HHU gemeinsam mit dem Stadtmuseum konzi-
pieren, dieses faszinierende Stück Düsseldorfer Geschichte. Es geht 
um mehr als nur um Nostalgie: Die GeSoLei war ein Spiegel ihrer 
Zeit, geprägt von gesellschaftlichen Umbrüchen und der Frage, wie 
man in einer fragilen Demokratie zusammenlebt. Manche Themen 
wirken heute antiquiert, doch andere sind erstaunlich aktuell.

Insofern wünsche ich Ihnen ein schönes Sommersemester 
und ho(e, dass unsere Titelgeschichte Sie anregt, die ein oder an-
dere Veranstaltung zum Thema „100 Jahre GeSoLei“ zu besuchen. 

Dr. Victoria MeinschäferCO
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n dem Forschungsprojekt beschäftigen sich PD Dr. Mat-
this Krischel und PD Dr. Silke Fehlemann aus dem Insti-
tut für Geschichte, Theorie und Ethik der Medizin, Prof. 
Dr. Stefanie Michels und Yagmur Karakis vom Arbeits-
bereich Globalgeschichte und der Kunsthistoriker Prof. 
Dr. Jürgen Wiener sowie seine Kollegin Dr. Sarah Czirr 
vor allem mit den Netzwerkstrukturen, die es den dama-
ligen Ausstellungsmacher*innen möglich machten, eine 
solch große Schau in so kurzer Zeit auf die Beine zu 
stellen. „In der bisherigen Forschung zur GeSoLei wurde 
mehr auf die Themen geschaut und untersucht, was in 
den einzelnen Hallen ausgestellt wurde“, so Matthis Kri-
schel, „wir möchten dagegen eher fragen: Wer war be-
teiligt, wie waren die Netzwerke und wie ist es organ-
siert worden? Denn an diesen Fragen werden die Dis-
kurse der Zeit deutlich.“ Zu sehen waren auf der riesigen 
Fläche nicht nur Ausstellungen zu Wissenschaft, Indus-
trie, Gesundheit und Kunst, daneben gab es auch einen 
großen Vergnügungspark mit dem ersten Autoscooter 

in Europa und eines der ersten Wellenbäder Deutsch-
lands. Zu sehen war auch eine Vielzahl von Menschen – 
nicht nur als Besucher*innen, sondern auch als Teil der 
Ausstellung. Arbeiter*innen zeigten, wie maschinelle 
Wäschereien arbeiteten, wie Zigarren hergestellt wur-
den, im Alpendorf traten bayrische Blaskapellen auf, im 
Araberdorf Artist*innen of Colour, und im Vasenol-
Kinderheim konnte live bei der Säuglingsp!ege zuge-
schaut werden. 

Die Fülle und Zusammenstellung der Themen, die 
uns heute z. T. kurios erscheint, war dabei durchaus stra-
tegisch geplant: Ziel war es, so die Chefkuratorin Marta 
Fraenkel, „der ganzen Welt zu zeigen, mit welchen Mit-
teln und mit welchem Erfolg das niedergeschlagene und 
künstlich niedergehaltene deutsche Volk um den Wie-
deraufstieg kämpft.“ Auch der Standort Düsseldorf war 
mit Bedacht gewählt worden: Nicht nur dass die Stadt 
auch damals schon mit großen Ausstellungen und damit 
mit dem Ansturm und der Unterbringung sehr vieler 
Menschen Erfahrung hatte, vor allem aber eignete sich 
die Lage im Rheinland, um die traumatisierende jüngste 
deutsche Vergangenheit zu thematisieren, die mit der Nie-
derlage im Ersten Weltkrieg begonnen hatte und durch 

),* Millionen Besucher*innen, ein Gelände von 400.000 m,, 
über 100 neue Bauten (darunter die bis heute bestehenden 
Dauerbauten), die sich vom Hofgarten bis zum Yacht-Hafen  
an der Uerdinger Straße zogen und nicht zuletzt eine eigene 
Straßenbahnlinie: die „Große Ausstellung für Gesundheits-
p&ege, soziale Fürsorge und Leibesübungen (GeSoLei)“, die 
1926 in Düsseldorf stattfand, übertraf alles bisher Dagewesene. 
100 Jahre später forschen in einem DFG-geförderten Projekt 
Medizin- und Wissenschaftshis to riker*innen, Globalhisto-
riker*innen und Kunst historiker*innen der HHU über die 
Ausstellung, mit der Frage, ob sie ein „Mikrokosmos der  
Weimarer Republik im Hinblick auf die hier verhandelten  
Konzepte von Demokratie“ war.

VON VICTORIA MEINSCHÄFER

Strategische Ausstellungsplanung
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bild der Zwischenkriegsgesellschaft. Acht Jahre nach 
dem Ende des Ersten Weltkriegs und der Spanischen 
Grippe gab es in der deutschen Bevölkerung viele Hun-
gerschäden und zahlreiche Kriegsversehrte. „Beschädig-
te und versehrte Körper prägten das Stadtbild,“ so Silke 
Fehlemann, „wohl auch deshalb besaß der starke, schöne 
Körper eine große Faszination.“ 

Zudem begann man, Krankheit nicht nur als ein per-
sönliches Problem zu verstehen, sondern auch auf das 
soziale Umfeld zurückzuführen: „Wie ist die Ernährung, 
wie das Wohnumfeld, habe ich die Möglichkeit in den 
Park zu gehen, Sport zu treiben, kann ich Schwimmen 
lernen, alle diese Fragen prägten die Zeit“, so Krischel. 
„Leben in einem demokratischen Land heißt eben auch 
gesundes Leben für die breite Masse.“ Dieser Gedanke 
passte wiederum zum rheinischen Kapitalismus, die 

die zahlreichen Kriegsversehrten, zu leistende Repara-
tionszahlungen, die Hyperin!ation und die Rheinland-
besetzung bis weit in die 1920er Jahre hinein andauerte. 
Prof. Dr. Arthur Schloßmann, der Leiter der Düsseldorfer 
Kinderklinik und einer der wichtigsten Sozialhygieniker 
seiner Zeit, wollte eine Schau zeigen, die nicht nur für 
die Stadt oder Region repräsentativ war, sondern für die 
ganze Republik: „Schloßmanns großes Netzwerk be-
stand aus Männern wie dem Architekten Wilhelm Kreis, 
dem Industriellen Ernst Poensgen oder dem Oberbür-
germeister Robert Lehr“, so Matthis Krischel. Sie woll-
ten auch in der Republik deutsche Errungenschaften 
und deutsche Wissenschaft stärken. Während Schloß-
mann durch und durch Demokrat und Republikaner 
war, standen manche von seinen Mitstreiter*innen men-
tal noch im alten Kaiserreich, auch das war ein Spiegel-

So warb man 192&. Die Aus-
stellungsmacher*innen wollten 
mit der GeSoLei eine Schau 
zeigen, die nicht nur Düsseldorf 
oder die Region ansprach, son-
dern repräsentativ für die ganze 
Republik sein wollte.
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Unternehmer*innen der Zeit brauchten gesunde Arbeits-
kräfte und versuchten z. B. durch eine eigene Kranken-
versicherung, die über Bismarcks Sozialgesetzgebung 
hinausging, für die Gesundheit ihrer Arbeiter*innen zu 
sorgen. 

Wie bei der GeSoLei, die ja Rummelplatz und Volks-
bildung zugleich war, wo es an einem Ort ein alkoholfrei-
es Restaurant und eine Schaubrauerei gab, wurde auch 
die Fürsorge und Sozialhygiene aus durchaus wider-
sprüchlichen Ideen gespeist. Dieser große Ideenreichtum 
stammte aus dem Netzwerk, das dahinterstand: Indust-
rielle wie Poensgen, Mediziner wie Schloßmann und der 
Medizinhistoriker Wilhelm Haberling und als führender 
Architekt Wilhelm Kreis von der Kunstakademie. Er sollte 
wenige Jahre später das Hygiene-Museum in Dresden 
bauen und war bestens vernetzt mit Vertreter*innen der 
Lebensreformbewegung und Lehrer der Brücke-Maler 
um Ernst Ludwig Kirchner. Nach Einschätzung von Jür-
gen Wiener war Kreis die aktivste Figur an der renom-
mierten Kunstakademie: „Er war verantwortlich für alle 
Bauten, d. h. die Architektur rund um den Ehrenhof und 
die Tonhalle, die heute noch das Düsseldorfer Stadtbild 
prägen. Und ebenso für alle vorübergehenden Bauten, 
die nach der Schau wieder abgerissen wurden.“

Allerdings waren es durchaus nicht nur Männer, die 
die GeSoLei gestalteten und prägten, mit der Chefkura-
torin Marta Fraenkel stand eine Frau an der Spitze. So 
war die GeSoLei auch für die fortschreitende Emanzi-
pation eine große Chance und ein großer Erfolg, an 
dem „au(ällig viele akademisch gebildete Frauen mitge-
arbeitet haben“, so Silke Fehlemann.

Gut funktionierende Netzwerke gab es auch bei ei-
ner weiteren Gruppe, die Stefanie Michels benennt, der 
antiimperialen: „Das Rheinland war ein Zentrum für anti-
imperiale Netzwerke und das hat sich durchaus auch 
bei der GeSoLei niedergeschlagen. Etwa als Kameru-
ner*innen, die in Berlin lebten und für die GeSoLei an-
gefragt waren, dort nicht arbeiten wollten, weil die Be-
zahlung nicht angemessen war.“ Die Beschäftigung mit 
den ehemaligen deutschen Kolonien war ein wichtiges 
Thema der GeSoLei, das in den Sektionen Militär- und 
Tropenhygiene, Missionswesen sowie im Vergnügungs-
bereich verhandelt wurde. Ziel der kolonialen Propa-
ganda war es darzustellen, dass Deutschland eine gute 
Kolonialmacht gewesen sei. „Deutschland durfte ja nach 
dem Versailler Vertrag keine Kolonien mehr besitzen, 
weil es, so die Formulierung, ‚unfähig zur Kolonisation‘ 

war“, so Michels. „Nun wollte man das Gegenteil be-
weisen – deshalb gab es große Ausstellungen zu Krank-
heitsbekämpfung in den Kolonien.“ Diese kolonialrevisio-
nistischen Ausstellungen waren kein Nebenschauplatz, 
sondern Teil der breiteren gesellschaftlichen Debatte 
über Deutschlands Stellung in der Welt.

Die Düsseldorfer Wissenschaftler*innen bereiten für 
das zweite Halbjahr 202& gemeinsam mit dem Stadt-
museum eine große Ausstellung inklusive wissenschaft-
lichem Begleitprogramm vor. Der LVR fördert das Aus-
stellungsprojekt. Dabei soll es sicher nicht darum ge-
hen, die GeSoLei nachzubauen, sondern eher ein Blick 
sein „aus einer fragilen demokratischen Gesellschaft 
auf eine frühere fragile Demokratie“, wie Matthis Krischel 
es formuliert.

„Das Rheinland war ein 
Zentrum für antiimperiale 
Netzwerke und das hat sich 
durchaus auch bei der 
GeSoLei niedergeschlagen.“
Stefanie Michels — Historikerin

Große Chance für die  
Emanzipation

Ausstellung im Stadtmuseum

Feuerwehrtag – Menschenandrang vor der GeSoLei-Feuerwache in Erwartung der Übung.
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Wer 192& über das Gelände der GeSoLei spazierte, be-
gegnete in den Hallen und Vergnügungszonen nicht 
nur den technischen Neuerungen der Zeit – sondern 
auch lebenden Menschen, die selbst Teil der Ausstel-
lung waren. Zu sehen waren das sogenannte Araber-
dorf, das Alpendorf, und ein Schwarzwaldhaus. Unter 
dem Motto „Wissen durch Anschauung“ sollten sie zei-
gen, wie Menschen in unterschiedlichen Regionen der 
Erde – oder im eigenen Land – lebten und arbeiteten. 
Diese Schauplätze boten Unterhaltung und Exotik zu-
gleich. Doch die Art, wie sie Menschen in Szene setz-
ten, folgte den kolonialen und nationalen Blickmustern 
ihrer Zeit.

Aus heutiger Perspektive sind solche Darbietungen 
hoch problematisch und werden kritisch als Formen 
des „Ausstellens von Menschen“ betrachtet. Sie setzten 
auf visuelle Di(erenz: das „Fremde“ und „Exotische“ 
hier, das „Eigene“ dort. Dabei verschob die GeSoLei 
diese bekannten Muster nur scheinbar, indem sie auch 
innerdeutsche Schauwelten wie das Alpendorf oder 
Schwarzwaldhaus einbezog – eine Inszenierung, die 
nationale Identität über Abgrenzung und Vergleich 
stärkte.

Neuere Forschungen zeigen jedoch, dass die dort 
auftretenden Menschen keineswegs nur passive „Aus-
stellungsobjekte“ waren. Viele von ihnen arbeiteten als 
Artist*innen, Musiker*innen oder Unternehmer*innen, 

ARTIST*INNEN  
OF COLOUR

traten mit Verträgen auf und gestalteten die Szenen 
selbstbewusst mit. Die sogenannte Arabertruppe, die 
auf der GeSoLei auftrat, steht stellvertretend für sol-
che migrantischen Unternehmerstrukturen. Ihr Leiter, 
Abdul Rahim Miligi, trat regelmäßig als Fakir auf, bei-
spielsweise in den 19)0er Jahren im Circus Sarrasani. 
Für manche bot die Ausstellung, jenseits kolonialer 
Hierarchien, die Chance auf Einkommen, Reisen und 
Professionalisierung innerhalb einer globalisierten 
Unterhaltungsbranche.

Spannend ist auch, dass es Verbindungen zu anti-
kolonialen Netzwerken gab. Zeitgenössische Akti-
vist*innen – vor allem aus linken, internationalisti-
schen Kreisen – suchten gezielt den Kontakt zu den 
auftretenden Gruppen, um koloniale Stereotype zu 
kritisieren und Solidarität herzustellen. Damit ent-
stand mitten in der scheinbar unpolitischen Welt der 
Freizeit ein Kontaktfeld, in dem koloniale Machtver-
hältnisse sichtbar, aber auch verhandelbar wurden.

Aus heutiger Sicht sind die Menschenschauen der 
GeSoLei daher ambivalent: Sie zeugen von kolonialer 
Ideologie und rassistischen Bildwelten, aber auch von 
den Versuchen der Beteiligten, diese Räume kreativ zu 
nutzen. Die begleitende Ausstellung im Stadtmuseum 
nimmt genau diese Spannungsfelder in den Blick – 
zwischen Inszenierung und Eigeninitiative, zwischen 
kolonialem Erbe und neuen Selbstbildern.

STEFANIE MICHELS

Fremd versus Eigen

Kritik an kolonialen Stereotypen
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Während in den 1920er Jahren das Phänomen der so-
genannten Neuen Frau in den Medien lebhaft diskutiert 
wurde, zeigt sich auch die Behandlung der sogenannten 
Frauenfrage auf der GeSoLei als äußerst ambivalent. 
Auch bei dieser Thematik spiegelte die Ausstellung die 
Gesellschaft der Weimarer Republik deutlich wider. Auf 
der einen Seite waren zahlreiche – oftmals promovierte 
– Frauen an der GeSoLei beteiligt, für damalige Verhält-
nisse durchaus bahnbrechend. Auf der anderen Seite 
blieb ihre Mitarbeit weitgehend auf die als typisch weib-
lich wahrgenommenen Themenfelder beschränkt. 

Und so wird deutlich, wie diese frühen Akademike-
rinnen – in Preußen hatten sich die Universitäten erst 
190* überhaupt für Frauen geö(net – sich auf der GeSo-
Lei in jenen Gebieten engagierten, die ihnen von den 
Organisatoren überlassen wurden. Das war vor allem die 
Sondergruppe „die Frau“, die der Abteilung Wohnung 
und Siedlung angeschlossen wurde und verschiedene 
soziale Fürsorgethemen, wie etwa Mütter- und Wohnungs-
fürsorge. In den Sitzungsprotokollen wird sichtbar, wie 
die Frauen versuchten, weibliche Ein!ussmöglichkeiten 
zu stärken. Ein weibliches Projekt war das „Haus des 
Mittelständlers“, entworfen von der ersten deutschen 
freiberu!ichen Architektin Emilie Winkelmann und ge-
meinschaftlich eingerichtet von Hausfrauen und Akade-
mikerinnen, die hier ein Gebäude mit perfekten Haus-
haltseinrichtungen präsentieren wollten.

Trotz ihrer vergleichsweise hohen Zahl wurden Frau-
en auch bei der GeSoLei ö(entlich wenig sichtbar. Und 
doch half diesen gut ausgebildeten Frauen die Beteiligung 
bei der GeSoLei o(ensichtlich bei ihren weiteren Karrie-
reschritten. Bei der Geschäftsführerin Dr. med. Marta 
Fraenkel ist ihre weitere Karriere beim Hygienemuseum 
Dresden bekannt (die mit der Machtergreifung der Natio-

nalsozialisten 19)) endete), aber auch Dr. Margarete Crull, 
promovierte Medizinerin, konnte anschließend die Posi-
tion einer Fürsorgeärztin bei der Stadt Düsseldorf über-
nehmen. Diese Pionierinnen der weiblichen akademischen 
Berufstätigkeit (wie etwa Adelheid Torhorst, Josephine 
Erkens uvm.) haben vielfach dramatische und wenig be-
kannte Biographien, da sie nicht nur als Frauen margina-
lisiert worden sind, sondern nach 19)) teilweise ins Exil 
gehen mussten oder der Verfolgung anheim+elen. 

Ebenso fanden auf der GeSoLei auch Werke von 
Künstlerinnen Eingang, die nun einen etwas leichteren 
Weg im Rheinland gehen konnten, schließlich hatte auch 
die Düsseldorfer Kunstakademie Düsseldorf seit 1919 
ihre Tore für Studentinnen geö(net. Die Bildhauerin 
Ruth Horadam-Bene beispielsweise, heute weitgehend 
unbekannt, war in den 1920er Jahren eine aufstrebende 
Künstlerin. Sie hatte 192, mit vier ausgestellten Werken 
den Preußischen Staatspreis für Bildhauerei gewonnen. 
Die Ausstellung ihres Werkes Mutter und Kind wurde 
innerhalb der GeSolei von einer Gruppenleitung einge-
fordert, die vorwiegend weiblich besetzt war und für die 
Fürsorge für werdende Mütter zuständig war. 

Für die meisten auf der Gesolei tätigen Frauen bedeu-
tete die Teilnahme also eine erhebliche Verbesserung ih-
rer beru!ichen Ausgangssituation. Doch auch wenn sie in 
ihrer Zeit teilweise Pionierarbeit geleistet haben, blieben 
sie ö(entlich nur wenig sichtbar und kamen innerhalb 
der Ausstellung nicht über die als genuin weiblich ver-
standenen inhaltlichen Schwerpunkte hinaus.

PIONIERINNEN  
IM SCHATTEN

FRAUEN AUF DER GESOLEI

Pionierarbeit

SILKE FEHLEMANN
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Auch wenn nach außen hin Männer das Bild 
der GeSoLei prägten – so stand doch mit 
Marta Fraenkl (hier ein Bild aus den frühen 
20er Jahren im OP) eine Frau an der Spitze. 
Trotzdem fehlt sie auf dem Gemälde vom 
Vorstand der GeSoLei. Themen wie Frauen-
gesundheit, Haushaltsführung und Kinder-
erziehung waren vielfach Gegenstand in 
der Ausstellung.
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Eine Vielzahl an Druckerzeugnissen erschien zur 
GeSoLei. Nicht nur Plakate, Briefmarken, Fahr-
karten für die Liliputbahn und verschiedene Land-
karten und Pläne wurden herausgegeben, auch ein 
Schlager wurde für die Ausstellung komponiert 
und mit Karten beworben. Mit der Liliputbahn 
(Bild oben links) fuhren 1,- Millionen Fahrgäste 
über das ausgedehnte Ausstellungsgelände am 
Rheinufer, in der Kakadu-Bar konnten sie Erfri-
schungen zu sich nehmen.
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Mit medizinischen Fachkonferenzen wird ein Fachpubli-
kum angesprochen; was aber, wenn man versucht, gleich 
die ganze Bevölkerung über die neuen Ideen der Sozial-
fürsorge zu informieren? Arthur Schloßmann und seine 
Mitstreiter*innen dachten groß, wollten sich an alle richten 
und so entstand die Idee der GeSoLei. Denn hier konnten 
breite Bevölkerungsschichten erreicht und auf unterschied-
lichsten Ebenen angesprochen werden: rational, emotional 
und körperlich. Der performative Charakter einer Ausstel-
lung forderte zur aktiven Auseinandersetzung heraus und 
machte den Ausstellungsraum zum Erfahrungsraum. 

In Abgrenzung zur Internationalen Hygiene-Ausstel-
lung 1911 in Dresden sollte das „gesamte soziale Milieu“ 
als gesundheitsprägender Faktor einbezogen werden. 
Arthur Schloßmann wollte explizit die „Masse“ anspre-
chen. Deshalb wurden Visualisierungsstrategien gewählt, 
die als „anschaulich“ und „volksnah“ galten: Bildwissen, 
das nur bedingt auf Statistiken beruhte, sollte vermeint-
liches Faktenwissen erzeugen. Neben der Präsentation mo-
dernster Errungenschaften aus Wissenschaft und Wirt-
schaft wurden zahlreiche Vergnügungsmöglichkeiten, 
aber auch ein umfangreiches Rahmenprogramm mit Vor-
trägen, Konzerten, Sportvorführungen etc. geboten, so-
dass sich die GeSoLei als eine frühe Form des Infotain-
ments beschreiben lässt. Alle Bereiche fanden in der kur-
zen Planungs- und Realisierungsphase von nicht einmal 
anderthalb Jahren in ihren Platz auf einem durchorgani-

sierten Ausstellungsgelände von -00.000 m. mit funktio-
naler Infrastruktur, die bis in die Stadt hinein reichte. Die 
Entscheidung, was ausgestellt wurde, war vielleicht eben-
so wichtig, wie die Entscheidung darüber, wie ausge-
stellt wurde. Die architektonische Gestaltung nahm hier-
bei eine zentrale Rolle ein.

Mit den Dauerbauten (heute: Tonhalle, NRW-Forum, 
Kunstpalast, Rheinterrasse) wurde in einer monumenta-
listischen Moderne, in die der Neoklassizismus der Jahre 
vor 191- nachwirkt, ein stadtbildprägendes Bauprogramm 
am Rhein realisiert, für das Düsseldorf 1912 das Gelände 
der Kunstakademie vorgesehen hatte, die im Gegenzug 
ihren von der Stadt +nanzierten Sitz in Golzheim +nden 
sollte. Das Scheitern des Projektes Neue Kunstakademie 
korrelierte unmittelbar mit dem Entschluss zur GeSoLei, 
da nun die Stadt ihre Ausstellungs-, Sammlungs- und Feier-
räume als Anschluss des Hofgartenareals realisieren konn-
te. Für die GeSoLei boten diese Gebäude neue Möglich-
keiten musealer Präsentation (sowohl für die Schausamm-
lung als auch für Wechselausstellungen), da Wilhelm Kreis 
erstmals o(ene Grundrisse und Sheddächer wie im Fabrik-
bau in die Museumsarchitektur einführte. Wie bei den 
vielen ephemeren Ausstellungsbauten ermöglichte dies 
!exible Ausstellungseinheiten. Zugleich wurde hier mit 
Künstler*innen der Kunstakademie und aus dem Umfeld 
der einstigen Kunstgewerbeschule ein Kunst-am-Bau-Kon-
zept realisiert (Mosaik, Glasmalerei, Fresko, Stein- und 
Bronzeskulptur), das in der Weimarer Republik singulär ist 
und damals zum avanciertesten in der architekturgebun-
denen Kunst zählte: ein außergewöhnliches Bekenntnis 
zur fortschrittlichen Moderne an ö(entlichen Repräsenta-
tionsbauten.

AUSSTELLUNG  
STATT MEDIZIN- 

KONGRESS

Anschaulich und volksnah

SARAH CZIRR UND JÜRGEN WIENER

34

IM FOKUS



Anschaulich und volksnah sollte die Schau sein 
und der Masse Wissen über Gesundheit und 
Hygiene vermitteln.
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Säuglingsp!ege live: im Vasenol-Kinderheim 
konnten Besucher*innen zuschauen, wie Kin-
der gewickelt wurden. Mit der „Woglinde“ 
hatte Düsseldorf eines der ersten Wellenbäder 
in Deutschland,. Das Bad an der Grünstraße 
wurde 199, abgerissen und ist manchen Düs-
seldorfer*innen noch als „Plantschetarium“ 
bekannt.
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„ö(entliche Gesundheit“ bzw. „Public Health“ nennen 
und was in den 1920er Jahren Volksgesundheit hieß 
(der Begri( kommt viele Male im Katalog der GeSoLei 
vor). Ausdrücklich inkludiert wurden hier Frauen und 
Juden, deren Hygiene in der Ausstellung „Sondergrup-
pen“ gewidmet waren. 

Bereits im Begri( der Konstitution und damit in der 
Sozialhygiene angelegt sind Vorstellungen von Erblich-
keit von Krankheiten und Krankheitsneigungen. Die Ver-
hütung von Erbkrankheiten war Ziel der sozialen, politi-
schen und medizinischen Bewegung der Eugenik, in 
Deutschland auch Rassenhygiene genannt. Der Begri( 
Eugenik wurde von dem Engländer Francis Galton Ende 
des 19. Jahrhunderts geprägt. In Deutschland zählten 
die Ärzte Alfred Ploetz und Wilhelm Schallmayer um 
die Wende zum 20. Jahrhundert zu ihren führenden Ver-
tretern. Im Nationalsozialismus sollte die Rassenhygie-
ne eine Leitidee der Gesundheitspolitik und zur Basis 
des „Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ 
werden, auf dessen Grundlage mehr als )&0.000 Men-
schen zwangssterilisiert wurden. Mit der Hauptgruppe 
„Erblichkeitslehre und Rassenhygiene (Eugenik)“ bekam 
dieses Medizinkonzept auch schon auf der GeSoLei ei-
nen Platz. Hier zeigt sich deutlich, dass die sozialtechno-
logische Machbarkeitsidee der Realisierung einer „voll-
ständig gesunden Bevölkerung“, auf denen die Sozial-
hygiene, die Eugenik und die GeSoLei aufbauen, auch 
Schattenseiten hat.

Medizintheoretisch wurde die GeSoLei beherrscht vom 
Konzept der Sozialhygiene, für die der Kinderarzt, Pio-
nier der Säuglingsp!ege und Professor an der Medizi-
nischen Akademie Düsseldorf Arthur Schloßmann ein 
wichtiger zeitgenössischer Vertreter war. Sie wird vor 
allem mit dem Berliner Mediziner und Hochschullehrer 
Alfred Grotjahn in Verbindung gebracht, der sie zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts, also noch im Kaiserreich, 
entscheidend prägte. Die Sozialhygiene geht davon 
aus, dass Gesundheit und Krankheit aus einer Kombi-
nation von konstitutionellen (angeborenen) und zahl-
reichen sozialen Faktoren entstehen. Diese sind durch 
Gesundheits- und Sozialpolitik beein!ussbar.

Die sozialhygienische Prägung der GeSoLei zeigt 
sich deutlich an der Gliederung der Ausstellung: In der 
Abteilung „Gesundheitsp!ege“ spielten Ernährung, 
Wohnsituation, Ergonomie und Unfallverhütung in der 
Arbeitsmedizin zentrale Rollen. In der Abteilung „Sozia-
le Fürsorge“ wurden neben dem Versicherungswesen 
auch Erkrankungskomplexe behandelt, die als (primär) 
durch die sozialen Verhältnisse ausgelöst verstanden 
wurden, darunter Alkoholismus und Geschlechtskrank-
heiten. In der Abteilung „Leibesübungen“ wurde ein 
breites Spektrum von Sportarten, darunter Motoryacht- 
und Flugsport vorgestellt. Der Fokus lag jedoch mit Tur-
nen, Leichtathletik und Fußball klar auf den Bewegungs-
möglichkeiten, die für breite Teile der Bevölkerung zu-
gänglich waren.

Ziele der GeSoLei waren die Verbesserung der Le-
bensverhältnisse der Bevölkerung und ihre Anleitung 
zu gesundheitsförderlichem Verhalten. Modern wür-
den wir von Verhältnis- und Verhaltensprävention 
sprechen. Im Fokus stand damit das, was wir heute 

SOZIALHYGIENE 
ALS LEITKONZEPT 

DER GESOLEI

Erbkrankheiten verhüten
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